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Viel Atmosphäre, Lebhaftigkeit und Leichtigkeit: Szene aus Hans Werner Henzes «Pollicino» am Theater St.Gallen.
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Domkapellmeister Hans Eberhard probt das «Steiner Requiem».

Die Musik tröstet über das Wort hinweg
Die Uraufführung von Francisco Obietas «Steiner Requiem» vorgestern im Chorraum der Kathedrale St.Gallen geriet zu einem
eindrücklichen, intensiven und teilweise auch unerbittlichen Abend. Der Text von Ivo Ledergerber schaut dem Tod sehr genau ins Auge.

MARTIN PREISSER

ST. GALLEN. Von traditionellen Re-
quiem-Texten kann man sich oft
einfach einlullen lassen. Bei den
Reflexionen über Tod und Ver-
gänglichkeit im «Steiner Re-
quiem» des St. Galler Lyrikers Ivo
Ledergerber gibt es keinen Mo-
ment des ruhigen Zurückleh-
nens. Mit der «Ehrlichkeit des
menschlichen Nichtwissens».
wie Ledergerber selbst sagt, setzt
er sich mit den letzten Fragen
auseinander und versucht keine
tröstenden Antworten.

Der Konfrontation mit der
Unerbittlichkeit der Endlichkeit
setzt Francisco Obieta über weite
Strecken Musik entgegen, die
auch Ruhe und Licht verströmt.
Viele Partien des Textes verzahnt
er wunderbar dicht mit seiner
Musik, unterstreicht die Aussage
von Dichterfreund Ledergerber.

Sich dem Text ausliefern

Aber an ebenso vielen Stellen
setzt Obieta Kontrapunkte, setzt
der aufrüttelnden, auch ängsti-
genden Unmissverständlichkeit
Klänge der Milde, Töne des
Tröstlichen entgegen, hegt musi-
kalische Zweifel an den lyri-
schen. Sich dem Text musika-
lisch ausliefern und sich ihm
aber auch entgegensetzen, dar-

aus bezieht diese packende, mit
stiller Leidenschaftlichkeit ge-
schriebene Musik ihre Magie
und Kraft. Der Lyrik Lederger-
bers sind in elf Abschnitten Texte
aus dem lateinischen Requiem
gegenübergestellt, die Obieta
mit musikalisch an die Quellen
geistlichen Gesangs gehenden
Männerchorpartien untermalt.
Das sind die Ruhepunkte im
rund anderthalbstündigen Werk.

Umso klarer heben sich die
Texte Ledergerbers danach ab.
«Welche Versprechen sollten wir
einlösen?», fragt das Requiem im
dritten Abschnitt, einem ersten
Höhepunkt der Komposition.

Am Rand des Aussprechbaren

Francisco Obieta, meist neo-
klassizistisch, aber auch kirchen-
tonal denkend, oft subtile Klang-
Cluster einbauend, geht mit sei-
ner Musik an die Ränder des Tex-
tes und des Aussprechbaren, lo-
tet die Zweifel, die Brüchigkeit
an diesen Rändern genau aus
und setzt den Todesreflexionen
oft etwas Schwebendes, Offenes
entgegen. Obietas Musik hält
eine geheimnisvolle, oft sphäri-
sche Balance. Von Anfang an ist
diese Requiem-Vertonung, der
man weite Verbreitung wünscht,
sehr vokal gedacht. Der Chor
und die vier Gesangssolisten

werden nicht statisch, sondern
flexibel-variantenreich einge-
setzt und kombiniert. Und das
Orchester selbst steuert nie nur
Begleitung oder Klangfarbe bei,
sondern wird zum beweglichen
und fein austarierten Mitkom-
mentator lyrischen Geschehens.

Mutiges Engagement

Leicht hat es Francisco Obieta
den Musikern nicht gemacht.
Umso eindrücklicher die Ge-
samtleistung an diesem denk-
würdigen Konzert: mit den auf-
merksamen, engagierten Klang-
körpern Collegium Vocale und
Collegium Instrumentale sowie
einem bestens präpariertes Vo-
kalquartett (Kimberly Brock-
man, Renate Ineichen Guerra,
Valentin Johannes Gloor, Mat-
thias Haid). Kimberly Brockman
gestaltete ihre Soli mit besonde-
rer Inbrunst und Herzenswärme.

Domkapellmeister Hans
Eberhard hat sich mit mutigem
Zugriff dieser anspruchsvollen
Uraufführung gewidmet. Seine
Ausdeutung des Todesthemas
geriet voll Innerlichkeit, konzen-
triert, reflektiert, ohne grosse
äusserliche Gesten. Hans Eber-
hard schien diese beeindrucken-
de Musik auch wie still für sich
lauschend aus der Taufe zu he-
ben. Ein besonderer Abend!
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Leta Semadeni

Zwei Literatur-
preisträger lesen
in St. Gallen
ST. GALLEN. Auf Lesereise machen
zwei Preisträger des Schweizer
Literaturpreises 2016, Leta Se-
madeni und Yves Laplace, Halt
in St. Gallen. In 73 Szenen erzählt
die Lyrikerin Semadeni in ihrem
ersten Roman «Tamangur», wie
ein Kind und seine Grossmutter
sich über ihre Erlebnisse und Be-
obachtungen in einem Bündner
Dorf zu verständigen suchen.
Die naive Neugier des Kindes
und der bissige Scharfsinn der
Grossmutter lassen die Szenen
zwischen Trauer und Spott, Rea-
lismus und Phantastik schwe-
ben. Tamangur ist ein Ort der Er-
innerung und der Antizipation,
der allen Szenen eine span-
nungsreiche Mehrschichtigkeit
gibt. Yves Laplaces stellt seinen

Roman «Plaine des héros» vor. In
diesem ist der Genfer Georges
Oltramare der Brennpunkt aller
Erzählstränge. Der Mussolinifan
Oltramare wurde zwar von der
Geschichtsschreibung bald ver-
gessen. Aber für den Erzähler des
Romans bleibt er ein Faszino-
sum. So tritt «G. O.» auf myste-
riöse Weise durch die Worte sei-
nes Neffen zutage, der eine von
unerwarteten Wendungen be-
wegte Familiengeschichte er-
zählt. Mit Nachdruck hinterfragt
«Plaine des héros» die verwor-
rene und uns dennoch so nahe-
stehende antisemitische Vergan-
genheit. Markus Hedinger wird
übersetzen und Moderator Mi-
chael Guggenheimer spricht in
den Lesepausen mit den Autoren
über ihre Arbeit. (red.)

Leta Semadeni, Yves Laplace:
Mi, 2.3., 19 Uhr, Raum für Literatur,
Hauptpost, St. Gallen

Streichquartett – plus
FRAUENFELD. Beim 5. Abonne-
mentskonzert der Konzertge-
meinde Frauenfeld kommen
Werke von Luigi Boccherini und
Leo Brower zur Aufführung. Es
spielen vier Studierende der
Zürcher Hochschule der Künste
(ZHdK) als Kreisler Quartett mit
den Professoren Anders Miolin
(Gitarre) und Roel Dieltiens
(Violoncello).
Di, 1.3., 20 Uhr, Rathaus

Badekultur um 1930

STEIN AM RHEIN. Nach umfassen-
den Renovierungsarbeiten eröff-
net das Museum Lindwurm
morgen die Saison 2016. Die
neue Sonderausstellung «Bade-
kultur um 1930. Strandbad-Pla-
kate aus der Schweiz und vom
Bodensee» wird am 6. März er-
öffnet. Bis in den Herbst sind
dazu Filme, Workshops und wei-
tere Veranstaltungen geplant.
Ab 1.3., 10 Uhr; Vernissage So, 6.3.,
13 Uhr/15 Uhr Filmprogramm,
Museum Lindwurm

Ochsner – ausverkauft

WIL. Patent Ochsner haben noch
immer unzählige Fans. Wer noch
kein Ticket für ihr Konzert vom
Freitag im Stadtsaal hat, ist aber
zu spät. Das Konzert ist «restlos
ausverkauft», wie Veranstalter
Domino Event mitteilt.
Fr, 4.3., Stadtsaal, ausverkauft

Oper als Generationenprojekt
Die Kinderoper «Pollicino» von Hans Werner Henze am Theater St.Gallen ist ein Stück für Kinder und Erwachsene.
Die Moral der Geschichte wird nicht nachgeliefert, sondern immerzu verkörpert: Eine Inszenierung voller Lebendigkeit.
CHARLES UZOR

ST. GALLEN. Philipp Krenn (Insze-
nierung) und Vinzenz Praxmarer
(musikalische Leitung) haben
ein gutes Händchen für die Ar-
beit mit Kindern, eine Gestal-
tungsfähigkeit, die den Kinder-
blick beibehält und augenzwin-
kernd mit Slapsticks spielt. So er-
lebt man einen bunten, quasi fo-
lienüberzogenen Abend der Ver-
wirklichung einer fast hippie-
mässigen Gemeinschaft, bei der
bis zur kleinsten Rolle alle einbe-
zogen sind. Der Produktion des
Theaters St. Gallen mit dem Vor-
arlberger Landeskonservatorium
Feldkirch gelingt es, das Stück
mit viel Atmosphäre und Leich-
tigkeit umzusetzen.

Nach Klassenkampf geläutert

Im toskanischen Montepul-
ciano kreierte Hans Werner Hen-
ze 1980 einen Magneten, der die
Avantgarde ins Dorf holte. Nach
seinen klassenkämpferischen
Tönen der 60er-Jahre wirkt sein
«Pollicino» geradezu geläutert.
Handwerklich versiert und dra-
maturgisch effektvoll umfasst
die Partitur mittelalterliche Tän-
ze (mit Blockflöten, Psaltern,
Krummhörnern und Glocken-
spielen), balladeske Arien und
strawinskyhafte Zwischenspiele.

Die Geschichte des Däum-
lings ist in verschiedenen Versio-
nen überliefert. Bei Perrault wer-
den die Brüder von den Eltern im
Wald ausgesetzt und mit wilden
Tieren und Menschenfressern
konfrontiert. Aber durch Pollici-
nos List entfliehen sie ihnen.

Menschenfreundliche Version

Ab diesem Punkt wählt Krenn
eine menschenfreundliche Ver-
sion. Die Brüder fliehen gemein-
sam mit den acht Töchtern des
Menschenfressers. Sie retten sie
aus ihrer Scheinwelt der Bling-
Ring-Röckchen und Barbie-
Handtäschchen – aus einer
Zombiewelt, in der sie wie er-

starrt oder schlafend in die Bild-
schirme glotzen. Der Gegensatz
zwischen dem virtuellen Markt
von Werbung und Zeitvertreib –
über Facebook, Warenkörbe und
Bestellservices – und einer Na-
tur, die wie ein riesiger Spielplatz
mit wenigen, konsequent durch
das Stück geführten Sinnbildern
inszeniert wird: der Eintopf mit
den eingekochten Schuhsohlen,
der Sternenhimmel als Disco-
Lightshow, die Folien und langen
Bambusrohre in den Händen der
Kinder.

Es lohnt sich wenig, Märchen
aus dekonstruktivistischer Sicht
zu durchleuchten. Nicht die Fou-
cault’sche Analyse der Machtver-

hältnisse, sondern ihr Befund
und ihre Akzeptanz geben Mär-
chen ihre Logik, die im zweifel-
haft freien Willen der Protagonis-
ten eine Moral des Schicksals
wider die Vernunft zu legitimie-
ren scheint. Die St. Galler Insze-
nierung überzeugt, weil sie die
Moral der Geschichte nicht
nachliefert, sondern immerzu
verkörpert. Sie zeigt eine Leben-
digkeit, die Resultat grosser, ge-
meinsamer Arbeit ist.

Jede Rolle ernst genommen

Weil jede Rolle ernst genom-
men wird, gelingt das Zusam-
menspiel der sechzig Akteure.
Professionelle Musikerinnen und

Musiker unterstützen die Kinder
– die Kleinsten werden von den
älteren an der Hand genommen.
Sowohl der strahlende Kinder-
chor (Einstudierung Terhi Kaa-
rina Lampi und Stéphane Fro-
mageot) wie auch das mit reiz-
vollem Schlagwerk durchsetzte
Orchester überzeugen. Das Spiel
der konzertanten Violine (aus-
drucksvoll: Angie Agudelo) gibt
Einblicke in die intime Hand-
schrift Henzes. Die überragende
Rolle des Pollicino (Leonardo
Cerpelloni) bezaubert durch
Konzentration und Expressivität.
Erstaunliche Präsenz auch von
der Menschenfresser-Tochter
Clotilde (Elina Lampi-Froma-

geot) – im Duett mit Pollicino ge-
winnt der Gesang ein Leuchten,
das an die drei Knaben der «Zau-
berflöte» erinnert.

Die Doppelrollen Vater/Men-
schenfresser (David Maze) und
Mutter/Menschenfresser-Frau
(Theresa Holzhauser) agieren vi-
tal – Menschenfresser, die ei-
nem, abgesehen von ihrer lüster-
nen Ambivalenz, fast sympa-
thisch sein könnten. Dass «die
Kinder in ihrer Persönlichkeit
und ihrer Kreativität gestärkt
werden, sich als wirksam wahr-
nehmen» (Krenn), ist die Moral
der Geschichte – sichtbar in den
strahlenden und konzentrierten
Kindergesichtern.


